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Mit einem leisen Klacken fiel hinter Agla die Zellentür zu. Im neuen Gefängnis Hólmsheiði waren alle Türen mit Dämpfer ausgestattet, daher herrschte abends Stille im Frauentrakt. Kein Türenknallen war zu hören, und durch die schallisolierten Wände drangen auch keinerlei Fernsehgeräusche aus den Zellen der anderen Frauen, die hier ihre Strafen absaßen. Diese bedrückende Stille umgab Agla wie Wasser, in dem sie langsam auf den Grund sank. Sie hatte gewusst, dass es keine schöne Erfahrung sein würde, sich einsperren zu lassen. Vor einigen Jahren hatte sie ein paar Tage in U-Haft gesessen, während die Sache mit dem Marktmissbrauch untersucht worden war. Daher hatte sie geglaubt, zu wissen, wie sie sich fühlen würde. Doch das hier war anders als alles, was sie erwartet hatte. Zwei bis drei Tage konnte man in einer Zelle ausharren, wenn man wusste, dass jeden Moment der Anwalt wie ein rettender Engel herbeischweben und einen auf direktem Wege in ein schickes Restaurant bringen würde. Etwas völlig anderes war es, in dieses Gebäude geführt zu werden, das noch nach feuchtem Beton und Putz roch, in dem Wissen, ein ganzes Jahr hier verbringen zu müssen.

Jetzt war es noch ein Monat bis zum Wechsel in den offenen Vollzug. Sie hatte sich die Haftzeit gedanklich in Etappen eingeteilt, auf die sie hinarbeiten konnte. Erst musste sie die Hälfte schaffen und dann bis zum offenen Vollzug durchhalten, aber jetzt, wo das Ziel in Sicht war, überkam sie die Angst. Trotz der Eintönigkeit und der klaustrophobischen Enge boten diese Wände doch einen gewissen Schutz. Fast fühlte sie sich wie ein Zootier, das sich nicht traute, seinen Käfig zu verlassen und den Gefahren der Freiheit in die Augen zu blicken.

Mit der Zeit war ihr das Leben im Käfig erträglicher geworden, hatte sie sich mit dem stumpfen Dahinleben im Gefängnis arrangiert. Diese Ohnmacht hatte etwas seltsam Tröstendes. Je öfter sie sich über die harte Matratze oder das lauwarme Duschwasser beschwerte, desto bewusster wurde ihr, dass sie hier drinnen tun und sagen konnte, was sie wollte– es interessierte niemanden. Ihr Wille bewirkte nichts.

Es war, als strömte das Leben immer langsamer durch ihren Körper, und es fiel ihr zunehmend schwer, sich aufzuraffen. Die Wärter versuchten sie zu Gesellschaftsspielen oder zu Handarbeiten zu motivieren und brachten ihr Bücher aus der Bibliothek mit, doch selbst zum Lesen fehlte ihr die Lust. Genauso schien es auch den anderen Frauen zu ergehen. Diejenigen, die nach ihr kamen, traten genau wie sie hass- und schmerzerfüllt ihre Haft an, doch im dritten Monat wurden alle stumpf und sprachen kaum noch miteinander. Zwei der isländischen Frauen waren zur selben Zeit wie Agla gekommen, auch sie hatten lange auf den Haftbeginn gewartet. Eine Dritte kam aus dem Gefängnis im Norden, und eine weitere Frau hatte lange nach ihnen ihre Haft angetreten. Die ausländischen Häftlinge waren im anderen Frauentrakt untergebracht, einige waren schon wieder entlassen worden und dafür andere gekommen, doch das interessierte Agla nicht weiter. Sie alle waren Kurierinnen, junge Mädchen aus Osteuropa in Jogginghosen, mit blondierten Haaren und schlechten Englischkenntnissen. Sie blieben unter sich, genau wie die Isländerinnen, nur dass es bei den Ausländerinnen irgendwie lebhafter zuging, auch wenn die Lachanfälle und der Gesang manchmal in Schreie und Schlägereien übergingen.

Anfangs war Agla noch täglich in den Fitnessraum gegangen, hatte die Sprechstunde des Seelsorgers wahrgenommen, einfach nur, um mit jemandem zu reden, und hatte sich an ihren Koch-Tagen in der Küche verausgabt. Doch inzwischen hatte sie auch diese Aktivitäten satt, und ihre Mitgefangenen mussten mit Milchreis oder Fleischsuppe vorliebnehmen, für kompliziertere Gerichte hatte sie keinen Nerv mehr. Nicht, dass sie sich beschwert hätten, wahrscheinlich schmeckten auch sie schon längst nicht mehr richtig hin.

Agla nahm den Nagelknipser aus dem Etui und begann, kleine Löcher in das Bettlaken zu schneiden, um es in Streifen zu reißen. Zwei Streifen waren sicher nötig, damit der Strick stark genug würde. Sie hatte dies schon vor einiger Zeit geplant. Im Grunde bereits in dem Moment, als ihr der nahende Wechsel in den offenen Vollzug angekündigt wurde, ohne dass sie einen konkreten Tag ins Auge gefasst hätte. Irgendwann an diesem Abend, es musste kurz nach den Fernsehnachrichten gewesen sein, hatte sie gespürt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Dieses Gefühl war weder von Traurigkeit noch von Furcht begleitet, sondern glich einer Art Erleuchtungszustand, als hätte sich der Nebel in ihrem Kopf gelichtet und zum ersten Mal seit vielen Monaten sähe sie ganz klar, dass es die richtige Entscheidung war. Es dauerte länger als gedacht, das Laken zu zerreißen, und als sie die Streifen aneinandergeknotet und verzwirbelt hatte, kam ein nur halb so langes, mickriges Seil dabei heraus. Sie ließ den Blick schweifen und fand sofort die Lösung, als wäre ihr Geist jetzt, wo der Moment gekommen war, offen für andere Möglichkeiten, die ihr vorher nicht in den Sinn gekommen waren. Sie zog das Kabel aus dem Fernseher und zerrte es aus dem Kabelbündel hinter dem Gerät. Das würde gehen. Es wirkte stark genug.

Agla band das Lakenseil zu einer Schlinge, die sich um ihren Hals zuziehen würde, und befestigte sie am Kabel. Sie stand auf und ging zu der Wandheizung neben der Tür. Die Heizung war das Einzige in dieser Zelle, an dem man etwas festmachen konnte– hoffentlich war sie hoch genug, dachte Agla. Sie knotete das Kabel ganz oben an der Heizung fest und zog daran, zuerst vorsichtig, aus Sorge, dass sich die improvisierte Schlinge sofort lösen würde, dann fester und schließlich mit aller Kraft. Es wirkte solide, und sie hoffte, dass sich im letzten Moment nicht doch der Selbsterhaltungstrieb durchsetzen und ihre Beine gegen ihren Willen festen Boden unter den Füßen suchen würden.

Für einen kurzen Moment wurde die Stille von einer Amsel durchbrochen, die irgendwo in der Nähe mit dem Nestbau beschäftigt war. Die dicken Mauern schafften es nicht, den fröhlichen Gesang des Vogels gänzlich zu ersticken, und plötzlich überkam sie das Verlangen, an die frische Luft zu gehen und den Duft von knospenden Birken zu atmen. Doch dieser Wunsch verschwand im selben Moment, in dem der Vogelgesang verstummte, und ihr schossen Bilder von ihrer Mutter und von Sonja durch den Kopf. Die Sehnsucht und der Schmerz, der diese Bilder begleitete, trafen sie so tief, dass der Gedanke, zum letzten Mal derart zu leiden, eine Erleichterung war. Sie würde nie wieder allein dastehen, jenseits dieser Wände, und sich den Kopf darüber zerbrechen, warum Sonja sie verlassen hatte. Sie musste sich nie wieder mit den endlosen Möglichkeiten der Freiheit auseinandersetzen, die sie so oft in die Irre geführt hatten. Es war eine Erleichterung, das Leben hinter sich zu lassen.

Sie stellte sich mit dem Rücken an die Heizung, stülpte sich eine Plastiktüte über den Kopf und legte sich die Schlinge um den Hals. Mit einem erleichterten Seufzen zog sie sie fest. Dann ließ sie sich fallen.
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Anton fror im Abendwind. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und warf einen Blick auf seine Handyuhr. Es war acht Minuten her, dass Gunnar mit dem Moped zum vereinbarten Versteck gefahren war. Nur wegen des Mopeds hatte er Gunnar dabeihaben wollen. Anton hatte überlegt, ob er sich für die Fahrt hierher das Auto seines Vaters leihen sollte, fahren konnte er ja, obwohl er erst fünfzehn war und noch nicht einmal mit der Fahrschule angefangen hatte. Aber mit dem Auto wäre es zu riskant gewesen. Wenn er am Steuer erwischt würde, gäbe es Stress, und hier draußen war ein unbeleuchtetes Mofa auch deutlich unauffälliger.

Aus der Dunkelheit näherten sich schnelle Schritte, und er drehte sich um. Es war Gunnar, der mit dem weißen Helm auf dem Kopf angerannt kam wie ein riesiger Pilz. Sie hatten beschlossen, die Helme die ganze Zeit über aufzubehalten, um das Risiko zu verringern, dass die Polizei sie anhielt, und auch um unerkannt zu bleiben, falls es auf dem Gelände Überwachungskameras gab. Obwohl es nicht danach aussah. Er hatte es eine ganze Weile beobachtet und gesehen, dass die Straßenarbeiter über einen Dieselmotor Strom für Licht und Wärme in den Containern generierten, aber jetzt war alles dunkel. So dunkel, dass die matten Nordlichter, die am Osthimmel tanzten, beinahe grell wirkten.

Anton schwang sich den Rucksack mit dem Werkzeug auf den Rücken, und sie huschten schnell zum Zaun. Dort angekommen machte sich Gunnar sofort daran, mit dem Seitenschneider ein Loch in den Drahtzaun zu schneiden.

»Da passt höchstens ’ne Katze durch«, sagte Anton. »Das Loch muss größer sein. Wir müssen da nachher mit vollen Rucksäcken rauskommen.«

»Okay«, sagte Gunnar und durchschnitt noch einige weitere Drähte. Da ihm aber bereits die Kräfte schwanden, nahm Anton ihm die Zange aus der Hand und machte selbst weiter. Obwohl das Werkzeug extra für Draht gemacht und noch ganz neu und scharf war, ging es verdammt schwer, die Maschen aufzutrennen. Zuerst hatten sie einfach über den Zaun klettern wollen, aber da er oben mit Stacheldraht bewehrt war, wären sie ums Drahtschneiden so oder so nicht herumgekommen, also konnten sie genauso gut unten ein Loch in den Zaun knipsen und sich die Kletterei ersparen. Zumal am Boden auch die Wahrscheinlichkeit geringer war, dass sie gesehen wurden.

»Jetzt zieh«, sagte Anton. Gunnar bog das aufgetrennte Stück Zaun nach hinten, sodass Anton durch das Loch kriechen konnte und Gunnar hinterher. Im Laufschritt ging es am Baucontainer vorbei zum Lagercontainer. Anton holte die Stirnlampen aus dem Rucksack, die sie sich über die Helme zogen. Er war froh, dass er auf diese Idee gekommen war, denn so sahen sie alles, ohne Taschenlampen oder anderes Licht halten zu müssen.

»Okay«, sagte er. »Legen wir los.« Das ließ Gunnar sich nicht zweimal sagen. Er schwang den Hammer in die Luft und schlug auf das erste Vorhängeschloss ein, während Anton begann, mit einem Schraubenzieher die Beschläge zu lösen. In diesem Punkt waren sie uneins gewesen. Sie hatten oberhalb des Geländes mit einem Fernglas zwischen Grashöckern gelegen, den Container inspiziert und hin und her diskutiert, wie sie die Tür am besten aufkriegten. Es war keine richtige Tür, sondern ein aus Sperrholz zusammengezimmertes Provisorium, das mit außenliegenden Ladenbändern in der Türöffnung befestigt war. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, beide Methoden gleichzeitig anzuwenden und zu sehen, was schneller klappte. Wie sie dort hineinkamen, war Anton egal; die Hauptsache war, dass sie es schafften. Für Gunnar hingegen schien es eine Sache des Prinzips zu sein, die Vorhängeschlösser zu knacken, daher hatte sich Anton auf diesen Kompromiss eingelassen.

»Guck!«, rief Gunnar, als er das erste von drei Schlössern geknackt hatte.

»Super«, sagte Anton und schraubte unbeirrt weiter. Die Schrauben des ersten Ladenbands hatte er bereits gelöst und einen Großteil des zweiten. Als er die letzte Schraube herauszog, schnaufte Gunnar immer noch vom Zertrümmern des ersten Schlosses. Anton nahm ihm den Zimmermannshammer aus der Hand, setzte die Klaue an und hebelte die Tür heraus. Es klappte beim ersten Versuch, jetzt hing sie nur noch an den beiden Vorhängeschlössern an Gunnars Seite.

»Yes!«, rief Gunnar. »Du hast gewonnen. Das Eis nachher geht auf mich. Ich lad dich auf ein XL-Softeis ein, Meister!« Er war laut und aufgeregt und amüsierte sich offenbar prächtig. Anton war überrascht, wie ruhig er selbst war. Er hatte erwartet, dass er nervöser sein würde. Doch er spürte nur ein wohliges Kribbeln, als er den Container betrat und das Licht seiner Stirnlampe auf die Kisten fiel. Das war der erste Schritt in Richtung Ziel. Er kniete sich auf den Boden, öffnete den ersten Behälter und begann, die Dynamitstangen in seinen Rucksack zu schichten.
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»Ich stehe aber auf der Besucherliste«, sagte María mit Unmut, der sich im Laufe des Gesprächs mit dem Wärter an der Pforte angestaut hatte. María hatte diesen Termin vor geraumer Zeit vereinbart, und sie konnte es nicht glauben, dass Agla sie von der Liste gestrichen hatte. Soweit sie wusste, war sie der einzige Besuch, den Agla bekam. Und obwohl diese Treffen für Agla nicht gerade angenehm waren, sondern Zank und Zwist bedeuteten, kostete sie die gesamte Besuchszeit immer voll aus. Marías Besuche, die jedes Mal eine lange Liste an Fragen bedeuteten, auf die Agla größtenteils nicht einging, mussten die einzige Abwechslung in ihrem Haftalltag sein. Jedenfalls ging María davon aus, dass Agla sich deshalb auf die Treffen einließ. Und dass Agla auf einmal ihre Meinung geändert haben sollte, konnte sie nicht glauben.

»Rufen Sie morgen noch mal an, um einen neuen Termin zu vereinbaren«, sagte der Wärter und zupfte am Saum seines Hemds, um es unter der dicken Wampe zurück in den Hosenbund zu stopfen. »Heute kann Agla keinen Besuch empfangen.«

»Warum nicht?«, hakte María nach. Sie beugte sich vor und stützte sich auf die Ellbogen, um deutlich zu machen, dass er sie so schnell nicht loswürde.

»Sie ist beschäftigt«, antwortete der Wärter, der sich in die Besucherliste vertieft hatte und irgendetwas hineinkritzelte.

»Ich will wissen, warum«, sagte María. »Oder sie anrufen und von ihr selbst erfahren, dass sie keinen Besuch möchte.«

Der Wärter seufzte. »Agla kann heute keinen Besuch empfangen. Rufen Sie morgen an.«

»Ich bin Enthüllungsjournalistin und verlange eine Erklärung dafür, warum Agla Margeirsdóttir nicht zu einem vorher vereinbarten Besuchstermin erscheint. Wenn ich keine Antwort kriege, muss ich mich wohl direkt an die Gefängnisaufsicht wenden.«

Der Wärter seufzte noch einmal, diesmal schwerer, und verdrehte die Augen. »Das hier ist nicht Guantanamo, gute Frau. Wir unterliegen der Schweigepflicht, was den Gesundheitszustand der Häftlinge angeht. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass es Agla heute nicht so gut geht. Sie dürfen morgen anrufen und sich einen neuen Termin geben lassen.«

Jetzt seufzte María. Hier kam sie im Moment nicht weiter. Und es wäre unangebracht gewesen, ihren Frust an dem Wärter auszulassen. Wenn sie ehrlich war, gab es keinerlei Hinweis darauf, dass Aglas Abwesenheit in irgendeiner Weise verdächtig war. Sie konnte es einfach nur nicht abwarten. Denn sie brannte darauf, Agla die Fragen zu stellen, die sie diesmal mitgebracht hatte. Es ging um Aglas Verbindungen zu Ingimar Magnússon und dem Pariser Spekulanten William Tedd. Beides Namen, auf die sie damals während der Ermittlungen zu Agla gestoßen war, als sie für den Staatlichen Sonderermittler gearbeitet und Wirtschaftsverbrechen untersucht hatte. In ihrem alten Leben. Bevor die Sache mit Agla indirekt dafür gesorgt hatte, dass sie gefeuert wurde.

Sie ließ die Gedanken fließen, während sie zum Auto lief. Obwohl die Tage schon länger wurden, stand die Aprilsonne noch so tief am Himmel, dass sie blinzeln musste. Zum Glück würden die bläulich-weißen, gleißenden Strahlen bald von der milderen Frühlingssonne abgelöst. In diesem Licht wirkte alles so grau und welk nach den Zerstörungen, die der Winter angerichtet hatte. Noch keine einzige Knospe war zu sehen, und die Sonne brannte gnadenlos auf das abgestorbene Gras an den Fleckchen Erde, die von den Bauarbeiten auf dem Gefängnisgelände verschont geblieben waren. Nicht, dass die Jahreszeit für María eine Rolle spielte. Sommerurlaub würde sie ohnehin nicht machen. Dafür fehlte ihr das Geld. Mit ihrem kleinen Online-Nachrichtendienst Íkorninn– Das Eichhörnchen kam sie dank der paar Anzeigen, die sie verkauft hatte, gerade so über die Runden. Sie hatte noch kein Thema bei namhaften Medien unterbringen können, aber vielleicht war sie jetzt an etwas Großem dran. Zumindest deuteten die Namen William Tedd und Ingimar Magnússon darauf hin.

María setzte sich in ihren Wagen. Der Blick auf den kleinen Kristall-Engel, der am Rückspiegel baumelte– ein Geschenk von Magnús–, versetzte ihr einen Stich. Ein Jahr war es her, dass er sie verlassen hatte mit den Worten, sie sei nicht mehr der Mensch, den er geglaubt hatte, geheiratet zu haben. Wenn sie die Gründe dafür bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgte, war Agla eigentlich auch an der Trennung schuld. Ihre ganze Welt war zusammengebrochen, als sie beim Sonderermittler rausgeflogen war, und sie war monatelang in einer Art Wolke aus Hass und Unglaube gefangen gewesen. Bis Magnús es aufgegeben hatte. Er erkenne sie nicht wieder, hatte er gesagt. Noch nicht einmal sie selbst erkannte sich wieder. Doch es hatte keinen Zweck mehr, zu viele Gedanken an ihn zu verschwenden, das vermieste ihr nur den Tag. Wenn sie nicht aufpasste und sich in diesen Gedanken verlor, endete sie noch heulend auf den Treppenstufen vor seinem Haus. Was ihr nicht weiterhalf, denn obwohl sie jedes Mal insgeheim darauf hoffte, dass er sie hereinbat und in den Arm nahm, wusste sie, dass er sie mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid ansehen und ihr die Tür vor der Nase zuknallen würde. Sie startete den Motor und überlegte, ob sie den Engel einfach vom Spiegel reißen und in die bucklige Landschaft schmeißen sollte, doch sie brachte es nicht über sich. Vielleicht morgen. Morgen würde sie auch beim Gefängnis anrufen und einen neuen Besuchstermin vereinbaren. Und da sie Agla die Fragen von ihrer Liste jetzt nicht stellen konnte, musste sie eben mit Ingimar anfangen.
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